Prof. Dr. Inez De Florio-Hansen

FB 02: Sprach- u. Literaturwissenschaften

Fremdsprachenlehr- und -lernforschung

Universität Kassel

www. deflorio.de

deflorio@t-online.de

Wer hat Angst vor Bildungsstandards und Kompetenzorientierung?

1. Bildungsstandards: Was können wir von der Bildungspolitik erwarten?

Die Aufgabe eines Bildungspolitikers besteht in der effizienten Steuerung des Bildungssystems. Sie ist an gesellschaftlich-ökonomischen und nicht an pädagogischen Gegebenheiten ausgerichtet. Die Bildungspolitik reagiert bisweilen vorschnell, was zu erheblichen Frustrationen bei den Lehrkräften führt, die mit dem „Paradigmenwechsel“ unvorbereitet konfrontiert werden.

2. Kerncurricula: Was sollen sie bewirken? Wann kommen sie?

Bekanntlich benennen die KMK-Bildungsstandards erwünschte Leistungen für das Ende der Schullaufbahn in der Sek. I. Diese Standards sind keine Unterrichtsstandards, d.h. sie können in der vorliegenden Form nicht direkt für den Unterricht genutzt werden. 

Es ist Aufgabe der Bundesländer, die Lehrkräfte bei der Umsetzung dieser obligatorischen Regelstandards durch Kerncurricula, Handreichungen, Fortbildungsmaßnahmen etc. zu unterstützen. Kerncurricula sind keine Stofflehrpläne; sie geben in der Regel die Inhalte nur in allgemeiner Form vor, während die Kompetenzen detailliert aufgelistet sind. Das ist sinnvoll, denn wenn die Ziele (= die Kompetenzen) vorgegeben sind, müssen Lehrkräfte die Wege dorthin selbst bestimmen können (z. B. durch Fach- und Schulcurricula).

In Hessen wurden für alle Fächer (nicht nur für die von der KMK favorisierten Fächer: Deutsch, moderne Fremdsprachen, Mathematik, Naturwissenschaften) erarbeitet; sie könnten im nächsten Schuljahr 2010/11 in Kraft treten, wenn ...

3. Bildungsstandards und Kompetenzorientierung: Was bringt die Neuorientierung den Schülerinnen und Schülern?

· ein faires, transparentes Angebot in einer demokratischen Leistungsschule

· weitgehend vergleichbare Leistungen in allen Bundesländern

· einen kontinuierlichen Überblick über die eigenen Leistungen

· ein verbessertes Unterrichtsangebot

· ein höheres Maß an selbstbestimmtem Lernen

· eine bessere Vorbereitung auf das Leben außerhalb der Schule bzw. nach der Schulausbildung

4. Bildungsstandards und Kompetenzorientierung: Wie können Lehrkräfte davon profitieren?

Zweifelsohne stellt die Umstellung in der Anfangsphase erhebliche Anforderungen an die Lehrkräfte. Die Herausforderung besteht vor allem im Umdenken: Das Erarbeiten von Stoffvorgaben im Unterricht führt in der Regel nicht zum Können. Können zeigt sich auf der Grundlage von Wissen und im Zusammenspiel mit Einstellungen in kompetentem Handeln in Anforderungssituationen. Unterricht ist von den Kompetenzen her zu planen, d.h. die Inhalte sind so zu wählen, dass die angestrebten Kompetenzen damit in einer bestimmten Lerngruppe bzw. beim einzelnen Schüler bestmöglich erreicht werden können. Darüber hinaus ist das jeweilige Lernarrangement in der Weise zu konzipieren, dass die Schülerinnen und Schüler wiederholt Gelegenheit erhalten, das Wissen – d.h. nicht nur Teilkomponenten - integriert zu üben und anzuwenden.

Dadurch dass die Lernenden bis zu einem bestimmten Punkt für ihr Lernen verantwortlich gemacht werden, sind sie motivierter und erzielen bessere Ergebnisse. Die Lehrkraft kann sich in der neuen Rolle anderen Aufgaben widmen und wird meiner Meinung nach größere Befriedigung aus ihrer Tätigkeit ziehen.

5. Outputsteuerung: Was ist daran neu?

Die Vorgabe von Leistungserwartungen und die Messung der Unterrichtsergebnisse bzw. der Wirksamkeit von Unterricht sind eine sachlogische Folge aus der Tatsache, dass andere Instrumente, insbesondere Stoff-Lehrpläne, wenig positive Wirkung gezeigt haben. Für die Bildungspolitik bedeutet die Outputsteuerung eine einschneidende Neuerung, vor allem im deutschsprachigen Raum, weil externe Kontrollen in Form von Tests etc. hier bisher noch nicht zur Lehr- und Lernkultur gehören.

Aus der Perspektive des Unterrichts ist die Orientierung am Output (besser: Outcome für weiterreichende, schwer messbare Ergebnisse) nichts Neues. Schon immer sind Lehrkräfte daran interessiert, dass nicht nur durchgenommen, sondern tatsächlich gelernt wird, und dass das Lernen seinen Niederschlag in Können und Bildung findet.

6. Inputsteuerung: Wieso sind Themen und Inhalte im Unterricht weiterhin von größter Wichtigkeit?

Oft hört man: Von der Input- zur Outputsteuerung! Das gilt für die Bildungspolitik. Im Unterricht sind Themen und Inhalte nach wie vor von großer Bedeutung: Kompetenzen können nur an Inhalten erworben werden. Der „Kompetenzblick“ verändert jedoch die Sicht: Inhalte sind keineswegs beliebig, aber sie sind den Kompetenzen nachgeordnet, weil sie deren Erreichung dienen sollen. Die hessischen Kerncurricula für die modernen Fremdsprachen gehen sogar noch einen Schritt weiter: Sie gehen von Kompetenzen aus und nehmen dann das Lernarrangement in den Blick, um erst anschließend geeignete Themen und Inhalte festzulegen.

7. Kompetenzen fördernder Unterricht: Was sollten wir bei der Planung, Durchführung und Evaluation berücksichtigen?

Eine Kompetenz umfasst immer den „Dreiklang“: Wissen, Können, Einstellungen. Andernfalls handelt es sich um Teilkompetenzen bzw. Teilkomponenten. Um tatsächlich kompetenzorientiert zu unterrichten, müssen alle drei Aspekte berücksichtigt und im Lernarrangement integriert werden. 

Grundsätzlich ist zu bedenken, dass Kompetenzorientierung nur ein Merkmal „guten“ Unterrichts darstellt. Es müssen andere Merkmale hinzukommen, wenn Bedingungen für einen erfolgreichen Unterricht geschaffen werden sollen.

Eine Hilfe bei der Planung, Durchführung und Evaluation von Unterricht können die LAAIKE-Prinzipien sein: Lebensbezug, Authentizität, Aufgabenorientierung, Individualisierung, Kooperation und Evaluation.

8. Aufgabenorientierung: Was heißt das eigentlich?

Mit diesem Terminus wird beim Lehren und Lernen von modernen Fremdsprachen auf das Task-based Learning als gute Möglichkeit für einen Kompetenzen fördernden Fremdsprachenunterricht verwiesen. In der geläufigsten Variante handelt es sich um eine umfassende Aufgabe, die realitätsbezogen auf Bedeutung fokussiert und bei der der Fokus auf die Sprache den Inhalten nachgeordnet ist. Bei einer solch komplexen Aufgabenstellung erarbeiten die Schülerinnen und Schüler weitgehend selbsttätig und in Kooperation miteinander einen für sie bedeutsamen Bereich der „zielsprachigen Welt“. Sprachliche Schwierigkeiten werden dann geklärt, wenn sie sich aus den mündlichen und schriftlichen Äußerungen der Schülerinnen und Schüler ergeben, und nicht weil eine grammatische Progression von außen die Beschäftigung mit bestimmten Redemitteln vorschreibt. 

9. Evaluations- und Testkultur: Was haben interne und externe Überprüfungen mit Lehr- und Lernkultur zu tun?

Lehrkräfte in Ländern, die eine hohe Testkultur haben – Schweden hat dafür ca. 50 Jahre gebraucht – empfinden Lernstandsüberprüfungen, auch externe Kontrollen, keineswegs als Belastung. Sie dienen nicht zuletzt der Selbstvergewisserung und der Rechenschaftslegung gegenüber den Schülerinnen und Schülern, den Eltern und der weiteren Öffentlichkeit. Darüber hinaus erleichtern sie die Förderung der Schülerinnen und Schüler, die stets das oberste Ziel von Leistungsüberprüfungen sein sollte. Assessments und Evaluationen sind integrative Bestandteile jeder demokratischen Lehr- und Lernkultur. 

10. Diagnose, Individualisierung, Förderung: Wie können Lehrkräfte bei der heutigen Arbeitsbelastung Schritte in die wünschenswerte Richtung tun?

Lernstandserhebungen (Klassenarbeiten, informelle Tests etc.) sind in den seltensten Fällen ein geeignetes Diagnoseinstrument. Sie geben nur begrenzte Einblicke in die tatsächlich erworbenen bzw. vorhandenen Kompetenzen eines individuellen Lernenden.

Vor jeder Förderung stehen pädagogische Diagnostik und angemessene Individualisierung. Die schlichte Differenzierung in drei Anforderungsniveaus ist nur ein Schritt in die richtige Richtung.

Weitere Möglichkeiten sind abwechselungsreiche Unterrichtsgestaltung (Methoden, Materialien etc.) sowie Erhebungen individueller Lernstile und Lernerstrategien. Lernprotokolle, Portfolios und offene Unterrichtsformen sind gängige Verfahren, die zur Individualisierung beitragen können. 

Äußere Maßnahmen wie Lernberatung (Sprechstunde für die Schülerinnen und Schüler) und Lernbüros führen ebenfalls über Diagnose zu individualisiertem Lernen und entsprechender Förderung.  

Weiterhin bieten sich größere und kleinere Projekte sowie die Mitbestimmung der Lernenden bei der Auswahl der Themen/Inhalte und bei der Gestaltung der Lernarrangements an. Individuelle Lernfortschritte werden häufig auch durch kooperatives Arbeiten mit Peers erreicht.

Aber das ist keineswegs alles …  
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